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Die Sängerin. 


. Fortſetzung.) 

Man hatte den Kommerzienrath Bolnau noch nie 
fo düfter und ernſt ſchleichen ſehen, wie damals, als ihn 
der Doctor Lange vor dem Palais verließ. Sonſt war 
er munter und ruͤſtig einhergeſchritten, und wenn er 
mit dem freundlichſten Lächeln alle Mädchen und Frauen 
grüßte, mit den Männern viel lachte und ihnen allerlei 
Neues erzaͤhlte, ſo haͤtte man ihm noch keine ſechszig 
Jahre zugetraut. Er ſchien auch alle Urſach zu haben, 
fröhlich und guter Dinge zu ſeyn, er hatte ſich ein huͤb⸗ 
ſches Vermögen zuſammenſpeeulirt, hatte ſich, als es ge 
nug ſchien, mit ſeiner Frau in B. zur Ruhe geſetzt, 
und lebte nun in Freude und Jubel Jahr aus, Jahr 
ein. Er hatte einen einzigen Sohn gehabt. Diefer 
ſollte die Laufbahn des alten Herrn auch durchlaufen 
und handeln, und ſich umthun im Commerz, ſo wollte 

en. 

2 1 5 Sohn aber lebte und webte nur im Reiche 
der Töne, die Muſik war ihm Alles. Der Handel und 
Commerz des Vaters war ihm zu gemein und niedrig. 
Der Vater hatte einen harten Stun, der Sohn auch; 
kein Wunder, daß ſie nicht mit einander leben konnten. 
Und als der Sohn fein zwanzigſtes Jahr zuruͤckgelegt 
hatte, war der Vater funfzig, da brach er auf, ſich zur 
Ruhe zu ſetzen, und wollte dem Sohne den Handel ges 
ben. Es war auch Alles bald in Richtigkeit und Ruhe, 
denn in elner ſchoͤnen Sommernacht war der Sohn 
nebſt einigen Klavterauszüͤgen verſchwunden, kam auch 
richtig nach England und ſchrieb ganz freundſchaftlich, 
daß er nach Amerika gehen wurde. Der Kornmerzien⸗ 
rath wuͤnſchte ihm Gluͤck auf den Weg und begab ſich 
nach B. 

Der Gedanke an den Muſiknarren, wie er feinen 
Sohn nannte, truͤbte ihm zwar manche Stunde, denn 
er hatte ihn erſucht, ſich nie mehr vor ihm ſehen zu 
laſſen, und es ſtand nicht zu erwarten, daß dieſer unge⸗ 
rufen wiederkehre; es wollte ihn bisweilen bedünken, 


als habe er doch thoͤricht gethan, daß er ihn durchaus 


im Commerz haben wollte, aber Zeit, Geſellſchaft und 
heitere Laune ließen dieſe truͤben Gedanken nicht lange 
aufkommen, er lebte in Jubel und Freude, und wer ihn 
recht heiter ſehen wollte, durfte nur zwiſchen 11 Uhr 
und Mittag durch die breite Straße wandeln. Sah er 
dort einen langen, hagern Mann, deſſen moderne Klei— 
dung, deſſen Lorgnette und Reitpeitſche, deſſen bewegliche 
Manieren nicht mehr recht zu ſeinen grauen Haaren 
paſſen wollten, ſah er dieſen Mann nach allen Seiten 
grüßen, alle Augenblicke bei dieſem oder jenem ſtill ſte⸗ 
ben und ſchwatzen, fo konnte er ſich darauf verlaſſen, es 


war der — Kommerzienrath Bolnau mit Leib und 
Seele. 

Aber heut war das Alles ganz anders. Hatte ihn 
ſchon zuvor die Ermordungsgeſchichte der Sängerin zu 
ſehr affectirt, ſo war ihm das letzte Wort des Doetors 
in die Glieder geſchlagen. ö 

„Bolnau“ hatte die Bianetti noch gejagt, ehe fie’ 
vom Bewußtſeyn kam. Seinen eigenen ehrlichen Na⸗ 
men hatte fie unter fo bedenklichen Umfiänden ausge⸗ 
ſprochen. Seine Kniee zitterten und wollten ihm den 
Dienſt verſagen, fein Haupt ſenkte ſich auf die Bruſt 
ſorgenvoll und gedankeuſchwer. „Bolnau,“ dachte er, 
„koͤniglicher Kommerzienrath! Wenn ſie jetzt ſtuͤrbe, 
die Sängerin, wenn das Maͤdchen dann ihr Geheimniß 

von ſich gäbe und den Polizeidirector mit den näheren 
Umſtänden des Mordes und mit dem verhaͤngnißvollen 
Worte bekannt machte! Was konnte dann nicht ein ges 
ſchickter Juriſt aus einem einzigen Worte argumentiren, 
beſonders wenn ihn die Eitelkeit anfeuert, feinen Scharf⸗ 
ſinn zu zeigen.“ 

Er lorgnettirte mit verzweiflungsvoller Miene das 
Zuchthaus, deſſen Giebel aus der Ferne ragte. „Dort 
hin, Bolnau, aus ganz beſonderer Guade und Ruͤckſicht 
auf mehrjaͤhrige Dienſte.“ > 

Er athmete ſchwerer, er luͤftete die Halsbinde, aber 
erſchreckt fuhr er zuruͤck: war dies nicht der Ort, wo 
man das hanfene Halsband umknuͤpfte, war nicht dies 
die Stelle, wo das kalte Schwerdt durchging?“ 

Begegnete ihm ein Bekannter und nickte ihm zu, 
ſo dachte er: „Holla, der weiß ſchon um dle Sache, 
und will mir zu verſtehen geben, daß er wohl unterrich⸗ 
tet ſel.“ Ging ein Anderer vorüber, ohne zu grüßen, 
fo ſchien ihm nichts gewiſſer, als daß man ihn nicht 
kennen, ſich nicht mit dem Umgange eines Moͤrders bes 
flecken wolle. Es fehlte wenig, ſo glaubte er ſelbſt, er 
ſei ſchuldig an dem Morde, und es war kein Wunder, 
daß er einen großen Bogen machte, um das Poltzeibu⸗ 
reau zu vermeiden, denn konnte nicht der Director am 
Fenſter ſtehen, ihn erblicken und heraufrufen? „Wer— 
theſter, beliebt es nicht, ein wenig herauf zu ſpazieren? 
Ich habe ein Wort mit Ihnen zu ſprechen.“ Verſpuͤrt 
er nicht ſchon ein gewiſſes Zittern, fuͤhlt er nicht jetzt 
ſchon feine Zuͤge ſich zu einem armen Suͤndergeſicht vers 
ziehen, nur weil man glauben koͤnnte, er ſei der, den 
die Saͤngerin mit ihrem letzten Worte angeklagt. 

Und dann fiel ihm wieder ein, wie ſchaͤdlich eine 
ſolche Gemuͤthsbewegung fuͤr ſeine Conſtitution ſei; 
aͤngſtlich ſuchte er nach Fenſterſcheiben, um ſich ruhig 


zu zaͤhlen, aber die Haͤuſer und Straßen tanzten um 


ihn her, der Glockenthurm ſchien ſich hoͤhniſch vor ihm 
zu neigen, ein wahnſinniges Grauen erfaßte ihn, er 
rannte durch die Straßen, bis er erſchoͤpft in ſeiner Be⸗ 
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hauſung niederſank, und feine erſte Frage war, als er 
wieder ein wenig zu ſich gekommen, ob nicht ein Poli⸗ 
zeidiener nach ihm gefragt habe. 


Als gegen Abend der Medieinalrath Lange zu ſei⸗ 
ner Kranken kam, fand er ſie um Vieles beſſer, als er 
ſich gedacht hatte. Er ſetzte ſich an ihrem Bette nieder 
und beſprach ſich uͤber dieſen ungluͤcklichen Vorfall. Sie 
hatte ihren Arm auf die Kiſſen geſtuͤtzt, in der zartge⸗ 
formten Hand lag ihr ſchoͤner Kopf. Ihr Geſicht war 
noch ſehr bleich, aber ſelbſt die Erſchoͤpfung ihrer Kraͤfte 
ſchien ihr einen eigentlichen Reiz zu geben. Ihr dunkles 
Auge hatte Nichts von jenem Feuer, jenem Ausdruck 
verloren, den der Doctor, obgleich er ein bedaͤchtiger 
Mann, und nicht mehr in den Jahren war, wo Phan— 
taſie der Schoͤnheit zu Huͤlfe kommt, ſchon früher von 
der Buͤhne aus angezogen hatte. Er mußte ſich geſte⸗ 
hen, daß er ſelten einen ſo ſchoͤnen Kopf, ein ſo lieb⸗ 
liches Geſicht geſehen hatte; ihre Zuͤge waren nichts we⸗ 
niger als regelmaͤßig, und dennoch uͤbten ſie durch ihre 
Verbindung und Harmonie einen Zauber aus, fuͤr wel⸗ 
chen er lange keinen Grund hatte, noch wußte, doch dem 
pſychologiſchen Blicke des Medleinalraths blieb dieſer 
Grund nicht verborgen, es war jene Reinheit der Seele, 
jener Adel der Natur, was dieſe jung fraͤulichen Züge mit 
einem uͤberraſchenden Glanze von Schoͤnheit uͤbergoß. — 
„Es ſcheint, Sie ſtudiren meine Zuͤge, Doetor,“ ſprach 
die Saͤngerin laͤchelnd, „Sie ſitzen ſo ſtumm und ſin⸗ 


nend da, ſtarren mich an, und ſcheinen ganz vergeſſen 


zu haben, was ich fragte. Oder iſt es zu ſchrecklich, als 
daß ich es hoͤren ſollte? Darf ich nicht erfahren, was 
die Stadt uͤber mein Ungluͤck ſagt?“ 

„Was wollen Sie alle dieſe thoͤrichten Vermuthun⸗ 
gen hoͤren, die muͤſſige Menſchen erfinden und weiter 
ſagen? Ich habe eben daruͤber nachgedacht, wie rein 
ſich Ihre Seele auf Ihren Zuͤgen ſpiegle, Sie haben 
Frieden in ſich, was kuͤmmert Sie das Urtheil der Men⸗ 

en?“ — 

1 „Sie weichen mir aus,“ entgegnete ſie, „Sie wol⸗ 
len mir entſchluͤpfen, indem Sie mir ſchoͤne Dinge fas 
gen. Und mich ſollte das Urtheil der Menſchen nicht 
kuͤmmern? Welches rechtliche Maͤdchen darf ſich ſo uͤber 
die Geſellſchaft, in welcher ſie lebt, hinwegſetzen, daß es 
ihr gleich gilt, was man von ihr ſpricht? Oder glaus 
ben Sie etwa,“ ſetzte ſie ernſter hinzu, „ich werde nichts 
darnach fragen, weil ich einem Stande angehoͤre, dem 
man nicht viel zutraut? Geſtehen Sie nur, Sie hal⸗ 
ten mich fuͤr recht leichtſinnig.“ 

„Nein gewiß nicht, ich habe immer nur Schoͤnes 
von Ihnen gehoͤrt, Signora, von Ihrem ſtillen, einge⸗ 
zogenen Leben, und daß Sie mit ſicherer Haltung in 
der Welt ſtehen, obgleich Sie ſo einſam und mancher 
Kabale ausgeſetzt ſind. Aber warum wollen Sie gerade 
wiffen, was die Menſchen ſagen, wenn ich nun als Arzt 
ſolche Neuigkeiten nicht für zutraͤglich hielte?“ 

„Bitte, Doctor, foltern Sie mich nicht ſo lange,“ 
rief ſie, „ſehen Sie, ich leſe in Ihren Augen, daß man 
nicht gut von mir ſpricht. Warum mich in Ungewiß⸗ 
heit laſſen, die gefährlicher für die Ruhe iſt, als die 
Wahrheit ſelbſt?“ ö 

Dieſen letzten Grund fand der Medleinalrath ſehr 


richtig, und konnte in ſeiner Abweſenheit nicht eine ge⸗ 


ſchwaͤtzige Frau ſich eindrängen und noch Aergeres ber 
richten? — „Ja, es iſt wahr, Sie find das Geſpruͤch 
der Stadt,“ begann der Arzt; „ſo ſoll z. B. die maͤnn⸗ 
liche Maske, die man auf der Redoute mit Ihnen ſpre⸗ 
chen ſah, und die ohne Zweifel dieſelbe iſt, welche dieſe 
That beging, ein — “ 

„Nun fo reden Sie doch aus,“ bat die Sängerin 
in großer Spannung, „vollenden Sie!“ 

„Es ſoll ein fruͤherer Liebhaber geweſen ſeyn, der 
Sie in einer andern Stadt geliebt hat und aus Eifer⸗ 
ſucht umbringen wollte.“ 

„Von mir das? O ich Ungluͤckliche!“ rief fie 
ſchmerzlich bewegt aus, und Thraͤnen glaͤnzten in ihren 


ſchoͤnen Augen. 
(Fortſetzung folgt.) 


| 68 ” 
Die Begräbniſſe. 


uͤngſt ſah' ich ein Leichenbegaͤngni 
Aub böte die Leute ſchrein 10 exit 
Das muß, welch traurig Verhaͤngniß, 
Eine vornehme Leiche wohl ſeyn! — 


Vornehme Leiche? Wie gräßlich 
Und gottvergeſſen das klingt, 
Die vornehme Leiche fo haͤßlich 
Wie die gemeine ſtinkt. 


Der Leichenwagen, der große, 
Mit ſchwarzem Tuche geziert, 
Trug nach der Erde Schooße 
Einen Vornehmen, wie ſich's gebuͤhrt. 


Ein Schweif, wohl von hundert Wagen, 
Zog hinter der Leiche drein, 

Doch merkte ich gar nichts von Klagen, 
Die Herzen ſchienen von Stein. 


Die Blicke, ſie waren ſo heiter, 
Kein Auge von Thraͤnen war naß: 
Denn Jeder dachte: geſcheidter 
Als heüchleriſch Grinſen iſt⸗ das. 


Auch Träger, mit Flor auf dem Hute, 
Ein Dutzend mochten's wohl ſeyn, 

Die thaten ſich viel heut zu gute 

In Roſinenkuchen und Wein. 


Mit weiß behandſchuhten Faͤuſten, 
Und gelben Zitronen darin, 
Waren gar fröhlich die Meiſten, 
Und gemuͤthlich in ihrem Sinn. 


Sie trabten und ſchritten behende, 
Schwarz wie die Raben daher: 
Gefuͤhllos und gierig nach Spende, 
An trauerndem Anſtand ſo leer. 


Da hatt' ich ſo meine Gedanken 
Vile über die Menſchennatur; : 
ie die Schwarzen zum Kirchhof hin wankten, 
Von innerem Schmerz keine Spur. 


Du Großer, dacht' ich, i 
zn Leben, vun Mor os Lain delt 


icht Einer einmal iſt, der heuchelt 
Jetzt einen traurigen Sinn. 


Nicht eine liebende Seele 


Au dir mit Thraͤnen im Blick 


u deiner Grabeshoͤhle, 
Und kehret mit Schmerzen zuruck. 


Bat mit den Leichenparaden 

ringt ſtill mich in's letzte Haus, 
Dort halten die Wuͤrmer und Maden 
An mir ja doch ihren Schmaus. 


Was wird denn letzt wieder getragen 


Ganz ſchroarz und aͤrmlich daher? 


Von Trägern iſt nichts zu gewahren, 
Auch keine Kutſche folgt mehr? 


Zwei Maͤnner mit haͤnfener Leine, 
Sie tragen den Pilger zur Ruh’; 
Doch treten zu dieſem keine 
Neugierige Gaffer hinzu. 


Es ſchleicht mit geſenketen Ohr 
Ein Hündlein ja en Op ® 
Als waͤr's zum Leidträger erkohren. 
Wer mag dieſe Leiche wohl feyn? 


Gewiß iſt's eine gemeine 

Die kein Adreßbuch benennt, . 
Dies zeigt das Begraͤbniß, das kleine, 
Das nur die Duͤrftigkeit kennt. 


Ein Edler war es, bienieden 

An Geld und an Gütern fo arm: 
Doch war ihm vom Himmel beſchieden 
Ein Herz, ach, von Liebe ſo warm. 


i und nur war ihm gebli 
su Pöndlein, ſein tener gie 
Und dieſes mußte ich lieben, 

Ich mache der Sache kein Hehl. 


Der Anblick war herzensbewegli 

Ich lockte das en zu W 
Umſonſt! — Es ſtarb darauf kläglich 
Auf dem Grab ſeines Herrn, das Thier. 
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Das Friedhofskreuz zu Baden. 
(Eine Volksſage.) i 


— 


Wer jemals die freundliche Quellenſtadt des Groß⸗ 
herzogthums beſuchte, um entweder ein langes Siech— 
thum durch warme Heilfluth zu ſtillen, oder von den 
hohen Zinnen des alten Schloſſes den deutſchen Rhein 


majeſtaͤtiſch als treuen Grenzhuͤter des im Abendglanz 


lieblich prangenden Frankreichs zu gewahren, oder vom 
zauberhaltigen Yberg herab die fern auftauchenden Muͤn⸗ 
ſter Straßdurgs und Speyers zu grüßen; wer ſich an 
den ſtillen Reizen des Oosthales vergnuͤgte, oder unger 
nuͤgſam die mancherlei Schluchten verfolgte, durch die 
man in das Paradies des Murgthals gelangt, — dem 
wird der Friedhof Baden's ſtets eine der angenehmſten 
Erinnernngen bleiben; denn, wenn der Friede des To⸗ 
des ſich irgendwo lockend, freundlich, heiter geſtalten 
kann, fo zeigt er ſich in einem ſolchen Gewande vors 
zugsweiſe in dem lieblichen Garten, der hinter der Spis 
talkirche, hart am Bergpfad nach Gernsbach, jedem 
Wanderer offen ſteht. Das Getuͤmmel der Stadt in 
der Erndtezeit, bricht ſich an dieſem Damm der Ruhe; 
es verhallt leiſe und leiſer, wie der trunkene Jubel ei 
nes leichtſinnigen Sohnes, der dem ſtillen, ehrwuͤrdigen 
Vaterhauſe naͤher kommt. Die Stadt und das neue 
Schloß ſcheinen von Bergeshoͤhe den einſamen Garten 
zu beherrſchen; er aber harrt beſcheiden mit dem Im⸗ 
mergruͤn der Hoffnung bekleidet, und aus den Weiden 
fäufele milde Ahnung. Die ſteinernen Apoſtel und Juͤn⸗ 
ger des Oelberges überrafhen den Wanderer, der am 
ſpaͤten Abend vom Waldweg herab in der langen, ſchma⸗ 
len Weidenallee wandelt, durch ihre ſtarre Gleichguͤltig⸗ 
keit; Chriſtus, der ſich in den Willen des Vaters ergiebt, 
fälle, fo wie ihn hier die Bildnerei darſtellte, unheim⸗ 
lich ins Auge. Es iſt wie ein Todtengericht. Mild 
und troͤſtlich aber blickt den Wanderer der Sterbende 
am Kreuze an; ein maͤchtiges, kunſtvolles Steinbild. 
Von deſſen Urſprung lebt im Munde des badenſchen 
Volkes nachfolgende Sage. 

Zu alten Zeiten hatte ſich ein Meiſter der Stein⸗ 
metzkunſt, der aus der Fremde hierher gewandert war, 
zum Bürger der Stadt aufnehmen laffen; er war feis 
ner Kunſt maͤchtig, wie nicht leicht ein Anderer, dabei 
ein ſtrenger und gerechter Mann. In Bezug auf ſeinen 
Lebenswandel konnte ihm Niemand etwas Uebles nach— 
fagen, er hielt auf Zucht und Ordnung, gab ſich weder 
dem Trunk, noch Spiel hin, und lebte ganz, wie es 
ſich für einen alten Mann und klugen Meiſter geziemte. 
In Straßburg, wo er früher wohnte, hatte er eine 
Tochter zurückgelaſſen unter der Obhut eines vieljährigen 
Freundes, welchem er nach einiger Zeit, da er fein Haus⸗ 
weſen beſtellt hatte, ſchrieb, daß er die Tochter nach 
Baden heruͤber brächte, wo der Steinbildner viele kunſt⸗ 
reiche Zierrathen in der Stiftskirche zu vollenden hatte, 
die ihm von der Stadt und dem Herrn Markgrafen 
übertragen worden waren. 

Lange wartete der alte Meifter mit Ungeduld feines 
Freundes und Toͤchterlelus. Endlich, nach wiederholten 
Aufforderungen, kamen Beide. Des Meiſters Tochter 
war bleich und krank; bebend empfing ſie des Vaters 
Willkommen, der nichts Gutes ahnte und ſeinen Freund 
mit mißtraulſchen Blicken betrachtete. Er hatte ſich 
nicht getaͤuſcht, der betrogene Vater, als er immer mehr 
finſtern und unheimlichen Gedanken Raum gab. Die 
Bluͤthe feiner Tochter war verraͤtheriſch geraubt, ent⸗ 
weiht das Heiligthum. Die Schuld hatte ſich im Ger 
wand der Liebe in den Tempel geſchlichen, die Treue 
kirchen raͤuberiſch entwandt. Des alten Meiſters ehrlicher 
Name war verunglimpft durch ſeiner Tochter Schande, 
und der verraͤtheriſche Freund wußte, nachdem die Toch⸗ 
ter in namenloſer Reue dem Vater den Frevel geſtand, 


kein anderes Mittel, als in feigem Schuldbewußtſeyn 


zu entfliehen, einige Wachen vor der Zeit, als des Mei⸗ 
ſters entehrte Tochter Mutter werden ſollte. 

Es war, als ob die Schuld der Ungluͤcklichen ſchon 
zeitlich geſtraft werden ſollte. Ihrem Schooß entwand 
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ſich ein todter Knabe; die Schmerzen der Geburt koſte⸗ 
ten ihr ſelbſt das Leben. Der alte Meiſter ſtand wie 
ein Wahnſinniger an dem offenen Sarge. 

Nach zwei Tagen trug man die Leiche auf den 
Friedhof, und ſenkte fie ins Grab. Der alte Meiſter 
ſprach kein Wort, und vergoß keine Thrane. Eine Nacht 
lag er wie vom Starrkrampf gefeſſelt auf dem Grabe; * 
am andern Morgen nahm er einen Knuͤttel zum Wan⸗ 
derſtab, und ging fort in die weite Welt. 


Es mochten ungefähr drei Monate nach jener Ber 
gebenheit verſtrichen ſeyn, als zwei Maͤnner auf dem 
Gernsbacher Wege heranwandelten, ſchweigend, wie un⸗ 
ter'm Bann. Zum Kirchhofe traten fie hinein, und 
£nieeten auf einem Grabe, welches ein ſchwarzes Kreuz 
als jenes bezeichnete, worin des Meiſters Tochter lag. 

„Ich habe Dir geſagt,“ ſprach der Meter zu ſei⸗ 
nem treuloſen Freunde: „Alles ſollte vergeben ſeyn. 
Vergeſſen konnte ich's nicht. Vergebung wird ſeyn, 
wenn das Grab die Seinen wieder herausgiebt.“ 

Wehe mir! ſtoͤhnte des Meiſters Freund: Alter 
Meiſter! Du haſt mich betrogen. Du verſprachſt mir 
in der Fremde mit gleißenden Worten, mich zu den Dei⸗ 
Ar zu bringen. Ich ahne, daß fie hier im Grabe 
„Du biſt ein ſchlauer Weltweiſer!“ erwiederte ihm 
der Meiſter: „Verlaugſt Du, daß man Verſprechen hal 
ten ſoll? Gut! Schau her! woͤrtlich halte ich das meine 
getreuer, als Du Deine Eide! Zu den Meinen bracht' 
ich Dich her. Vergeben will ich hier. Aber zuvor 
thaue mit Deinem Blut die Blumen auf dem Raſen, 
wie ich ſie mit Thraͤnen bethaute! 

Waͤhrend der Rede war er ſchnell hinter ihn ges 
treten, holte mit dem ſchweren Knuͤttel nach dem Ver— 
raͤther aus, und ſchlug ihn mit ſolchem Ingrimm an 
die Schlaͤfe, daß er taumelnd zu Boden fiel, noch eine 
Sekunde athmete und dann verſchied. 

„Nun iſt Dir vergeben!“ heulte der alte Meiſter 
in ſeinem Zorn: „o meine Tochter! kannſt Du nun 
ruhig ſchlafen? Er kniete auf den Hügel, und preßte 
das Antlitz, uͤberſtroͤmend von Thraͤnen, an das Grab, 

Am andern Morgen fanden ihn die Waͤchter, ſo 
die Fruͤhrunde machten, noch in dieſer Stellung, ſahen 
die Leiche daneben in friſchem Blut, hoben den alten 
Meiſter auf und führten ihn in das Gefaͤngniß. 

(Beſchluß folgt.) 


Bun te s. 


— — 


(Falſch wie Galgenholz). Landgraf Lud⸗ 
wig I., oder der Friedfertige, hatte beim Antritt feiner 
Regierung 1413, mit mehreren auswaͤrtigen Feinden, 
namentlich auch mit Mainz, und dem Grafen Johann 
von Naſſau zu kaͤmpfen. Des letztern Kundſchafter 
war Fritz Galgenholz, ein geborner Heſſe, welcher, un⸗ 
ter der Maske eines treuen Dieners ſeines Fuͤrſten, des 
Landgrafen, verrätherifch mit dem Grafen von Naſſau 
verkehrend, zuletzt öffentlich zu ihm uͤberging. In dem 
Treffen an der Stippach bei Sinn unweit Herborn 1414 
gefangen, ſtarb er, allgemein gehaßt und verwuͤnſcht, 
den Tod des Verraͤthers. 


Auf einem Kaffeehauſe ſpielten ein Paar Piquet 
bis früh des Morgens. 

Nur ein Gaſt blieb außer dieſen Spielern noch 
dort, und ſchlen dem Spiel aufmerkſam zuzuſehn. 
5 Endlich entſpann ſich ein Streit zwiſchen den Spies 
lern. 

Sie forderten den Zuſchauer zur Entſcheidung auf, 
Er erklärte, er verſtuͤnde gar nichts vom Piquetſptel. 

And Sie haben doch hier fo lange, uns zuſehen 

koͤnnen? fragte ihn der Eine. 

„Ja, mein Herr, ich bin verheirathet.“ 

Das iſt was anders. Entſchuldigen Sie. 


a ee 


Chronik. 


a Kirchliche Nachrichten. 
Am Sonntage Invocavit predigen zu Oels: 
In der Schloß, und Pfarrkirche: 
Fruͤhpredigt: Herr Diakonus Schunke. 
Amtspredigt: Herr Superint. u. Hofpr. Seeliger. 
Nachm.⸗Pr.: Herr Subdiakonus Thielmann,. 
Wochenpredigten: 

Donnerſtag den 8. März, Vormittag 84 Uhr, Herr 
Diakonus Schunke. (Zweite Faſtenpredigt.) 
„%%. K 
In ſerate. 
SSS 
5 Unterzeichneter erbietet ſich Stuben nach Wie: 8 
x ner, Strasburger und Prager Art zu 8 
parquetiren. Dieſe neue Art hat vor der bishe⸗ ® 
rigen den Vorzug, daß ſie eleganter, wohlfeiler (der ® 

Quadratfuß à 3 Pf.), ſchneller ausfuͤhrbar, mit 8 
ungemein weniger Umſtaͤnden als das Stubenwa⸗ 
ne verknuͤpft iſt und keinen unangenehmen 9 8 

2 


ruch verurſacht. So wie die durch oft wiederhol; 
tes Waſchen der Stuben erzeugte Feuchtigkeit der = 


EN 
* 


a Geſundheit und den Gebäuden nachtheilig ift, eben? 
Sf zutraͤglich für beide iſt die bei meinem Verfa & 
9 ren obwaltende Reinlichkeit und Trockenheit. — 

8 Sollte bei eintretendem Wohnungswechſel ein oder 
der andere Miether dieſes nicht beibehalten wollen, 
> fo kann der Fußboden wieder ohne Schwierigkeit 
in den vorigen Stand geſetzt werden. Proben 
bin ich bereit auf Verlangen zur Anſicht in d 
® die Behauſung zu ſchicken. Noch bemerke ich, daß 8 
ich bei Aufträgen des Parquetirens kundige Leute an 
Ort und Stelle ſenden, und Proben auf Ber 
langen zur Anſicht in die Behauſung ſchicken 
werde, fo wie, daß bereits eine Probe in der Ex— 
pedition dieſes Blattes bereit liegt, welche letztere 
G uͤberhaupt alle eingehenden Beſtellungen annimmt. & 
Ich bitte um geneigte Aufträge. 8 
D. Neubauer. 8 
Nikolaiſtraße No. 24, in den zwei Schwaͤnen 5 
- zu Breslau. 


(Das Glaͤtten der kattunen, wie auch englifcheleins 

Swandnen Kleider und weißen Unterziehkleider, eben ſos 
ONE Bettdecken, Sopha- und Stuhluͤberzuͤge, wird 
wie fruͤher fortgeſetzt auf der großen Trebnitzer at 


No. 5, bei der verw. Strobflechter Hartmann. 
— — — —— —— — — — en 


been bei dem Schaukwirth Herrn Ties ler und 


25 . 88 
3FFF!T!!! 
255 Ich fuͤhle mich veranlaßt, einen beſonderen 8 
2 in Dezug auf den Gaſtwirth Herrn 8 
Schmidt im Elyfium zu Oels auszuſprechen. S8 
den dieſem fo ruͤhmlichſt bekannten Gaſtwirthe & 
hatte ich mich nicht nur einer liebevollen 0 8 


855 freundlichen Aufnahme, ſondern auch einer hoͤchſt = 


billigen und prompten Bedienung zu erfreuen. 7 

Ju Folge deſſen kann ich n jeden Reifen ER 
Biden dieſen Gaſthof auf das Beſte empfehlen, 
da ich 14 Tage mit der ganzen Geſellſchaft von 28 
8 20 Perſonen und meinen 12 Pferden daſelbſt S 


1 
mich aufgehalten habe. 8 


oOoels, den 1. Marz 1838. ER 
FR . E. Beranek, 3 
ER Director der hoͤhern weit. 8 
8 


N Ein verheiratheter Kutscher, mit den vortheilhaf— 
ler Zeugniſſen verſehen, ſucht zum I. Aptil e. 
e ag . in der Expedition 

„Bl., woſelbſt auch die Atteſte zu gefälliger Durch: 
icht bereit liegen. 8 geiälige: 2 


— —— T— —ͤ Dü—F—᷑ .. —— | 


. — . —————— en 
rau Knospe aus Greiffenberg ö 


— 


7 

EN ſich zu bevorſtehendem Jahrmarkt mit weis 

ber und bunter Leinwand und gutem leinenen Dril— 
lich. Ihr Stand iſt vor dem Haufe des Herrn SS 
Inator und Schankwirth Seelig. 3 


— — — — — 


— T Te Te Tan nn nn nn nn — ——— 
$ Vortreffliches Oblat backe und offerire ich den ger 
neigten Abnehmern zu billigen Preiſen. 8 

Wutwe Kaſſenz. 


Louiſenthore. 
— u 


Wen — mm 


— 


2 — 


N Ein guter Flügel wird vom 1. April ab zu mies 5 
u geſucht. Das Nähere in der Expedition dieſes 
attes. 


—— ww nn —— ̃ ꝓ¶wAé2³ nn nd 
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Die Finderin des in No. 7 d. Bl. angezeigten‘ 
Familienpetſchaftes wird hierdurch benachrichtiget, daß 
ſſie ſich ſofort bei dem Eigenthuͤmer deſſelben, bei dem 
Iſie, trotz der Weiſung der Expedition, ſich bis jegt> 
noch nicht eingefunden, zu melden und das Gefuns 
dene abzugeben hat. Im Nichtbeachtungsfalle würde 
ſie ſich nur Unannehmlichkeiten ausſetzen, da 
lerkann worden iſt. . 


ſie 


Kunſtreiter- Anzeige. 


Meinen ganz verbindlichſten Dank fuͤr den zahlreichen Beſuch hiermit abſtattend, benachrichtige ich ein hoch⸗ 
geehrtes Publikum, daß ich mit meiner Kunſtreitergeſellſchaft nur noch zwei Vorſtellungen zu geben die Ehre has 
ben werde, indem ich aus beſonderer Hochachtung nur die auserleſenſten und beſten Stücke produelre. Ich em⸗ 
pfehle mich zu fernerem geneigten Wohlwollen, und bitte um zahlreichen Zuſpruch. 


N Heute Freitag den 2. März 


unter andern ſchwierigen Reiterkuͤnſten die beliebte ‚Pantomime: 0 
Der Tod des Ali Paſcha von Janina. 
Sonnabend den 3. keine Vorſtellung. 
Sonntag den 4.: 
Unwiderruflich zum letzten Male 


7 


aufgenommen worden. | 
Alles Uebrige beſagen die Anſchlagezettel. 


Die Räuber in den Abruzzen, 


ausgeführt von 40 Perſonen und ſaͤmmtlichen Pferden. Dieſe Pantomime if überall mit dem größten Beifall 


E. Beranek, Director. 


